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Heutige Ansicht seit 1964 



Lebensmittelkarten waren die Basis für das tägliche Leben und Überleben 
Während der Kriegs– und Nachkriegszeit waren Lebensmittelkarten die zweite Währung 

 
 

Schon im 1. Weltkrieg lebten die Deutschen rationalisiert von Lebensmittelkarten. 
 

Im Zweiten Weltkrieg wurden in Deutschland am 28. August 1939, zwei Tage vor Kriegsbeginn, Lebensmittelmarken und Bezugs-
scheine für Benzin ausgegeben. Wenig später folgte die Reichskleidermarke. Die Güterknappheit im Krieg erzwang eine längere 
Periode ihrer Verwendung im täglichen Leben. Lebensmittelkarten berechtigten zum Empfang, aber nur in soweit, als Waren zur 
Verfügung standen. Sie stellten also keine Garantie dar. 
 

Nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges gaben die Alliierten Besatzungsmächte ab Mai 1945 in ihren jeweiligen Sektoren neue 
Lebensmittelkarten aus, die entsprechend der Schwere der Arbeit in Verbrauchergruppen (Kategorien) von I bis V eingestuft wur-
den. Die dafür ausgegebenen Rationen an Brot, Fleisch, Fett, Zucker, Kartoffeln, Salz, Bohnenkaffee, Kaffee-Ersatz und echtem Tee 
wurden entsprechend der Möglichkeiten festgelegt. Durch öffentliche Aushänge wurden an den Wochenenden die für die jeweils 
nächste Woche käuflichen Waren "aufgerufen". Schwerkranke, die einen höheren Kalorienbedarf hatten, bekamen auf ärztliche An-
weisung eine "Schwerarbeiterzulage", die eigentlich nur körperlich schwer arbeitenden Menschen zustand. In den Jahren 1948 und 
1949 wurden die Mengen schrittweise erhöht. 
 

Man erhielt rationierte Lebensmittel in den Geschäften und Gaststätten nur, wenn man die entsprechenden Lebensmittelkartenab-
schnitte, die Marken, abgeben konnte (und zusätzlich natürlich die vom Händler geforderte Summe bezahlte). Die Marken waren 
nach einzelnen Lebensmitteln aufgeteilt (wie oben dargestellt); beispielsweise konnte man mit Brotmarken nur Brot erwerben, aber 
mit Fleischmarken auch Fisch. Oft wurde mit Lebensmittelmarken daher auf dem Schwarzmarkt Tauschhandel betrieben. Gaststät-
ten gaben auf der Speisekarte an, wie viel Marken welcher Art für das jeweilige Gericht vom Gast abzugeben waren. 
In der Bundesrepublik Deutschland wurden die Lebensmittelkarten im Jahr 1950 abgeschafft. Dies geschah in zwei Etappen. Am 
22. Januar wurde die Aufhebung der Rationierungen mit Ausnahme von Zucker mit Wirkung ab dem 1. März bekannt gegeben. Am 
31. März beschloss das Bundeskabinett unter Konrad Adenauer die Aufhebung aller noch verbliebenen Einschränkungen zum 1. 
Mai 1950. Damit entfielen im Bundesgebiet die Lebensmittelkarten und -marken.  
 

Die Menschen in Sterkrade, als auch in ganz Deutschland, mussten lernen mit der “Lebensverwaltung“ umzugehen. Während der 
Kriegszeit soll die Versorgung den Umständen entsprechend noch zumindest noch ausreichend gewesen sein. Schlimmer war die 
Zeit nach dem Krieg, als die Strukturen zerstört und Lebensmittereserven vollkommen aufgebraucht waren. Dazu fehlten die Män-
ner, die Probleme der Zeit nach dem Krieg zu tätigen. Auch die alliierte Besatzungsmacht war überfordert. Das, was produziert wur-
de oder außen nach Deutschland kam, musste zufrieden stellend aufgeteilt werden. Das ging nur mit der Erfahrung der Lebensmittel
– und Bezugskarten. Für jegliche Bedarfsgüter wurde jeweils ein Kartenabschnitt über Zeitung oder Plakatierung zum Ankauf der 
Ware aufgerufen.  
Ausgegeben wurden die Lebensmittelkarten vom Städtischen Ernährungsamt. In Bezirksausgabestellen (meist Wirtschaften) konn-
ten die Lebensmittel– und Versorgungskarten von einem beauftragten Familienmitglied abgeholt werden. Unterteilt waren diese 
noch für Normalverbraucher, Selbstversorger (Land– oder Gartenausbeuter, Viehhalter oder Produktenhersteller), Kinder, ältere 
Menschen oder chronisch Kranke. Schwerstarbeiterzulagen wurden meist in den Betrieben ausgegeben (Bergleute, Hochofenarbei-
ter usw.). 
 

Natürlich war das Warenangebot immer zuwenig. Wenn eine Kartenmarke für Brot, Fleisch, Fisch oder sonstige Dinge freigegeben 
war, haben sich die Menschen sofort vor den einschlägigen Geschäften wartend angestellt um eine Kaufchance bei Anlieferung zu 
haben. Familien entwickelten Strategien, wie sie sich gegenseitig in den Warteschlangen ablösten. Oft wartete man auch vergebens. 
 

Was gab es: Kekse, Maisbrot, Cornedbeef in Dosen oder Erbsenmehl in Zementsäcken. Tüten gab es keine. Man packte alles, was 
man bekommen konnte, in Säcke oder Blechbehälter.  
 

Was man im Handel nicht erreichen konnte, wurde zum Teil auf dem Schwarzmarkt angeboten. Rund um dem Kiosk vor dem LITO
-Theater standen die Schwarzhändler, deren Taschen voll gestopft waren mit Kostbarkeiten wie Rauchwaren, Kaffee und Dosenwa-
re. Es gab an der Bahnhofstraße sogar eine Umtauschzentrale, wo man eigene Wertgegenstände gegen andere tauschen konnte. Vie-
le Nachkriegsmenschen versuchten ihre geretteten Wertgegenstände auf dem Lande bei Bauern gegen Nahrungsmittel umzutau-
schen. Einige Sterkrader erinnern sich noch, dass auf dem heutigen Zilianplatz Gemüsegärten angelegt waren, die Tag und Nacht 
bewacht wurden. 

 

Schwarzhändlerplatz vor dem LITO-Theater Verkaufsstand in einer Trümmerruine an der Bahnhofstraße 



 


